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16. Wie Lessing sich der Dichtkunst zuwandte.
Berlin, 20. Januar 1749.

Hochzuehrende Frau Mutter!
Ich würde nicht so lange angestanden haben, an Sie zu schreiben,

wenn ich Ihnen was Angenehmes zu schreiben gehabt hätte. Klagen aber
und Bitten zu lesen, müssen Sie eben schon so satt sein, als ich bin, sie
vorzutragen. Glauben Sie auch nur nicht, daß Sie das geringste davon
in diesen Zeilen finden werden. Ich besorge nur, daß ich bei Ihnen
in dem Verdachte einer allzu geringen Liebe und Hochachtung, die ich
Ihnen schuldig bin, stehe. Ich besorge nur, daß Sie glauben werden,
meine jetzige Aufführung komme aus lauter Ungehorsam und Bosheit.
Diese Besorgnis macht mich unruhig. Und wenn sie gegründet sein sollte,
so würde mich es desto ärger schmerzen, je unschuldiger ich mich weiß.
Erlauben Sie mir derohalben, daß ich nur mit wenig Zügen Ihnen
meinen ganzen Lebenslauf auf Universitäten abmalen darf, ich bin gewiß
versichert, Sie werden alsdann mein jetziges Verfahren gütiger beurteilen.

Ich komme jung von Schulen, in der gewissen Überzeugung, daß mein
ganzes Glück in den Büchern bestehe. Ich komme nach Leipzig, an einen
Ort, wo man die ganze Welt im Kleinen sehen kann. Ich lebte die ersten
Monate so eingezogen, als ich in Meißen nicht gelebt hatte. Stets bei
den Büchern, nur mit mirselbst beschäftigt, dachte ich ebensoselten an die
übrigen Menschen als vielleicht an Gott. Dieses Geständnis kömmt mir
etwas sauer an und meineinziger Trost dabei ist, daß mich nichts Schlim
meres als der Fleiß so närrisch machte. Doch es dauerte nicht lange, so
gingen mir die Augen auf: soll ich sagen, zu meinem Glücke oder zu meinem
Unglücke ? Die künftige Zeit wird es entscheiden. Ich lernte einsehen,
die Bücher würden mich wohl gelehrt, aber nimmermehr zu einem Men


